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glatte, rundlichl mit « bis Z röthlichen Knoten versehne. Ha Ime, und eine eyförmige Blü,
thenrispe^ deren herzförmige mit-purpurfarbigenKelchen versehene Aehrchen auf haarfeinen,
braunen, oder schwarzen, glanMden Stiilchen stehen, und vom Iunp bis August blühen. Ist
häufig auf Wiesen und Tristen in Deutschland. - .

Man sch'e die Z^.'b. Tafel.
Wird von dein Vieh seßr gerne gefressen, ist aber nicht lMter di« tintlsglichen' Futtirp

graser zu zckhlen, weil die Blätter und Halme derselben sehr zart find.
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A na u a s.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch hat Z EillschnM, und sitzt auf den Frucht; erist
bleibend, und zur Ze'.l der Fruchlreife weich und saftig. Die Vlu me n krön e besteht, aus Z
slhrnalm Blättern, welche,überdie Kel ch ei n schni tte hervorrage», und oben mehr oder
weniger gebogen sin^; ein jedes. Kroi,Klatl. bat unten eine.Honigschuppe. VechS Staubfadm sind
mil ^augUch«l.> zu^spiKte^ Sta.ubbeu.te.ln gekrönt, nnd stehel^im zruchtbowi, zwischen und.
neben den K ro n bl ältcrn , sind aber nicht so lang als diese, der Griffel Mt,Mftechi,»H
langer als dle Staubfaden, und hat eine dr^ylhcilige Narbe. Die Beere ist drepfächrig, ei»
jedes Fach enlhält 2 bisz4 oder 6 kleine länglich runde Saamen, die an einem rundm Frucht-
fäulchen lesesiigt sind.

Gehör:, zur.6. Klasse lltix»^6ri», und,^ur. 1. Ordnung lVluuyMni», Pe^.s0s0,n führt
,2 Arten davon an: die merkwürdigste.ist folgende. ,.^
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Gemeine Ana n a s.

Znckerhut: Zuckcrb.rod.;Königsapsel. MMsZv, y^n?in« ^^,>^«. Franz. .^.^
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127. Aus der fafttlchcti ausdMernßen' LÜurzel kommen, unmttlelbar viele oft 2 Fuß lange
Blätter hervor; diese sind am Rande mit kleinen an der Spitze gekrümmten Stacheln beseht,
und endigen sich oben in cinem.stachlichten Fortsatze. Aus, ihrer Mitte erhebt.sich der runde, eine
fache; ungefähr 1 Fuß hoheStängel, welcher von ähnlichen obwohl kleinern Blättern umgeben,
gegen das Ende aber mit vielen kleine«/ dreyeckigen, am Rand,« tV-in-gekerbtenFrü°nröthlichen
Bl^ttchen beseht ist» zwischen welchen die anfangs'beschriebenen blliulich purpurnen Blumen
hervorkommen.

Die Fruchtkeime der einzelnen Blumen stehen so dicht neben einander, daß sie al¬
le zu einem einzigen Körper verwachsen, der den Stengel rund umgibt, und die ganz?
Frucht der Ananas ausmacht.' Anfangs ist sie" grün, zurZeit der Reife aber färbt sie sich
mehr oder weniger gelb. 39) Das zarte, saftige Fleisch ist vermittelstseiner Fasern mit dem
Stängel verbunden und siebt Inach den verschiedenenSpielarten auch verschieden aus
Hin und wieder liegen einzelne den Apfelkernen ähnlich« Saamen in der Frucht. Uiber derselben
treibt der Stängel einen Büschel von Blattern (in der botanischenSprache Schopf. Oo-
m».) der im Kleinen dem ganzen Gewächse gleicht.

Man' sehe die ZZ6. Tafel.
Sie blüht im May und Iuny. Ist ursprünglich in Brasilien und Mexiko zu Hause,

von wo aus sie weiter nach Amerika ausgebreitet, dann nach Ostindien und Afrika
verpflanzt, und endlich nach Europa gebracht wurde. 'Die'vorzüglichsten Abänderungen, die
sich nach der Größe.^Gestalt', und Farbe der Frucht unterscheiden, sind nach dem Hrn: Ho fg ä r tner
Dietrich folgende:

«) der Zuckerhul mit einer großen/fast walzenförmigst,Frucht, undgelbem Fleische.
K) Die Königs Ananas, mit einer großen fast walzenförmigen Frucht undgelbem

Fleische.
> 0) Die glatte'An <rnns mit hellgrünen glatten- BliMern, mnd einer pprumidenförmi,

gen. mit einem grünlich gelben Fleische versehenenFrucht.- ' -'
s) Die schwarzeAnanaS mit glatten schmutzig grünen, scharfgespitzten Blätter»

und einer großen braunrothen Frucht mit dunkelgelbem Fleische.
«) Die bmttblatlrige Ananas, mit grün und weiß, oder gelbg^streisten, stachlichen und

zugespitzten Blättern. Herr Gärtner Wcndland in Herrenhauftn kultioirt nachstehende Spielarten.

— —> — lullic!«.
— — — ov«t».

^
5?) Ei ist sehr natürlich, daß die Fruchr nicht überall von gleicher'Güte seyn kann; sie ist aber auch

nicht immer von gleicher Größe. Man findet sie von de» Größe eines Apfels bis ,u der einer ausebn«
lichen Melone.
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—» —» — »ur»l».

__ — — ^^ii»iniä»Iiz.
»» __ — buds^ino«».
— — — viricki«.

In ihrem urspnmglichen Vat«!ande. so wie in den übrigen heissen Himmelsstrichen von
Ost« uud Westindien kommt die Ananas ohne Mühe fort, ist also auch sehr gemein. In Eu,
lopa aber erfordert ihre Kultur viele Mühe und Kosten.. Sie läßt sich blos in Treibhäusern
und warmen Mistbeete» erziehn. I-.» t^our zu Leiden soll der erste in Europa gewesen seyn, der

mit, dies« Pflanze, in Absicht auf ihre Kultur Versuche gemacht, und durch viele Bemühung die
Flüchte zur Reift gebracht hat.

Die Fortpflanzung und Vermehrung kann auf viererley Weise geschehen:

i. Durch Saamen, der jedoch in Europa nicht gecrndtet wird, sondern über Holland
oder England ans ^ln,er»ka verschrieben werden muß.

2. Durch den über der Frucht wachsenden Blatte rbüschel ober die Krone (6<,m»)
2. D,nch die. an dcn.Stängel unter der,Frucht aus den Winkeln der Stän-

gclblatter h?roonreiln^d^n ,Sorö ujinu e. .
4) Durch die Ncbeiisci öplinge des Stammes, oder nachwachsende Auslaufer.

Dir, na,a m e rrird un gruhiahre, nachdem er «4 Stunden in laulichtem Wasser ge.
lcsenllhat, s Zoll <ie!'unt r,^^eln »i Bluneutöpse gesteckt. Biese senkt man in ein heißes

mit Glass/üstern versehenes Mistbeet, ,und begießt sie zum öftern. Nach etwa H Wochen gehe«
die Pflanzen auf. und crioro^', nun^lche, sorgfältige Pflege. Hiezu gehört ausser einem bequeme»

Trei-bHeetc« gute fruchtbare lockere Erde, pünktliche ^bwartung mit dem Messen; ferner hin«
läntt'.ich« W«irn,e, uu^chann genaue Beobachtung der gehörigen Zeit, wo die Pflanzen zum Ver»
sehen geschickt, sl.'.d.

Die gewöhnliche Fortpflanzung.der Anssnezs aber geschiehel durch die auf der Frucht
befindliche Krone, und die Vernnhriuig derselben, durch die jungen Sprossen, welche an dem
Stamme, sowohl oben als wie auch dicht an der Wurzel entspringen. Die Krone wird aus
der reifen Frucht gedreht, nicht abgeschnitten und einige T>»ge an einen trocknen Ort ae«

legt, daß der untere Th^i!,. nabmlich, die du,rch das Abnehmen der Krone von der Frucht

entstandene Wunde trocknet und fest, wird. Zeigt sich dieses, so füllt man einen kleinen Topf
mit der nachher M beschreibenden Erde,,sinkt diesen bis an den Rand in ein mäßige warmes

Lohbeet, und steckt die Krone einige Zoll tief in demselben in die Erde. Wenn die Erde frisch
ist und, die gehörige Feuchtigkeit enthält, so kann das Begicssew derselben nicht sogleich statt
finden. sondern man wertet ,o bis 2a Tage, je nachdem das Beel warm ist, und die !un»
ütn Wurzeln früh oder spät zum Vorschein kommen.
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Die jungen Sprossen erscheinen zu der Zeit, wenn^fich d« Fruchtientwick^lt, «nd bis zu
ihrer völligen Reife am häufigsten. Doch ist die nite Pflanze, «a'chtx« die-Kruche-«bZ«femmenist,
hierzu auch noch fähig, wenn man sie noch eine Zeit lang in dem Lohtzeetc sieben bissen kann. Die
Sprößlinge nimmt man von der Mu tterp fla uz e W, trocknet die-Wunde-» eben so
wie bey den Kronen; nur ist noch zu bemerken, daß man bW diesen Pflanzen, die man oh-
M Wurzeln in^oie Elde steckt, anfänglich/-wen», che rckch'nicht vick Wurzel« haben , chit dem
Befeuchten sehr uprsichtig siyn '<Nuß, uiO Vaß'dze Mauzen- in'i^er Iu^rndin kiine.zu. yrcßctt
Töpfe zu stehe» kommen.

' Die Zeil der Iruch-tee if? hangt von MhrltW 'Uwjländ?« a3, .M'!a«e.melfien aber
von tjnem schnellen od<r langsammen Wuchs der Pflanzen. ° DW^igen F^ü^t e, ^welche sich
im Februar und im Mapmonale zeigen^ werden gewöhnlich im Iu'ny llr/^Fijty r^is/ Mige Ovr-
ten brauchen M, etliche Wochen mehr ron der Zeit an, da sich die Fr'iicht über d'e> Blätter
erhebt bis-zur völligen Zeitigung. Die Fruchlreife kann man größtenteils«^ dem Gerüche und
au der Farbe erkenne!,, jedoch ist letztere nach >en>Sor<en oerschleden,-söd^man stchdaher n?ch?
ganz auf die Farbe verlassen kann.

Wenn man die Frucht versende» will, - so-da^f sie >n?cht-hen Ochflerl'Grad ihrer Reife
erlangen, sondern sie muß abgeschnittenwerden, eye die Beeren-so wtich''fM> daß sie'sich'drüf-
keu lassen.

Die Ananaspflanze erfriert ein fettes Erdreich,, das jedoch Nicht zu schwer nnd bin.-
big ist, aber auch nicht mit rl^lemViinVe öe'rmischt'sty^da?s. Eine zubereMc O«^t, die aussogen'
den srdarlcn besteht, ltvl't sie-Vstzi^lich»mb, wächst in dt:,'eN'^! sinnlich re:sch. Ein Thi'il Lchm
oder Thon, ei« Theil D,^«:!!^td/', m,d< Z^e^Thetle cki?^!rn^,'b^^cwöhiilich^
weide zusamMenZebracht wird. Diese Mischung legt man eln I^st-r vor drm Gebrauche rn ein 4 bis'6
F,lß, hohes Lager auf einander, und wendet dieses in Kr ZcK .'.bis 6 mal um und untereinan-
der, daß sich die Erdorten gehörig mit einander velbinden, und noch überdies'iüe llöl^Zc^ Fah¬
run gssiossr uns der AtmosphäreeVha't^'«so^arln'M n:.:n znM Versetzen
der Pflanzen nbthig hat, von dem ErdlaM' zjrlwm«?n> uu^ wc'im es nöth!tz kst'mit e^twäs we¬
nigem Sande vermischt, die Erde wird vor dem Gebrauch? nü'r v'?n groben Kres' und Steinen
gereinigt; denn die seine durch ein Sieb geworfene Crde ist so fern der' AnanaSpfanze schäd¬
lich l Vc-l sie die Feu^tiZ^stt-zu longe behalt, besonders we^ die'Töpfe feilten gutert Wzug ha¬
ben. -Wenn in einem Kitthengartsn 1?!e' Erde nicht ;!l'vicien^Oa^d entllast)'und übrigens gut
bearbeittt worden ist, so kann man sie nnch Zu diefcm Endzwecke denutzen, od^er man läßt Ru^
sen auf einer Viehweide ausstechen, legt diesen mit etwas Kühdünger vermischta^s einander, und
behandelt das Lager nach der oben gegebenen Vorschrift. Ulbcrhaupt muß ein jeder, der sich mit



ö K c» )»/ m. i ^. 'Zs

de?. Ananas «Kultur beschäftiget, auf ein? schicklicheErde, hie aus diesen oder jenen Mischungen
besteht, vorzüglich Rücksicht nehmen.

Das Versetzen der Auanaspflanzcn geschieht gewöhnlich im Frühjahre und im Herbste, je¬
doch sind die Gärtner hierinnen noch nicht einig, nud bedienen sich auch bey dem Persehen nicht
einerlei) Kunstgriffe. Einige versetzen ihre große Pflanzen, die im künstigen Frühjahre Früchte

bringe« sollen, im Herdsie mit Ballen in größere Töpfe, und setz.:! diese in ei» neu angelegtes
Lohbeet. Von einigen wird d<r August zum Versetzen der dreijährigen'Pflanzen empfohlen. Es
ist ab.r nach der Meinung des berühmten Hrn. Hofgärtners F. G. Bietlich viel
besser, wenn man die tragbaren Pflanze!! zu Ende des Ok obl.rs,, oder >m November mit, Ballen

in größere Töpfe ^pssaW,., das,Lohdeet erneuert, und sodann die Töpfe in gehöriger Entfernung
in dasselbe einsitzt.

Ist das Treibhaus oder der Treibkasien von der Beschaffenheit, daß sich der Feuerkanal in¬
wendig vor den Fenstern hinzichl, und das Lohbcet gleichsam von demselben umgeben ist; so kann
man auch die ein- und zw.'pjä^liken Pflanzen ungestört in dem Beete stehen lassen, wenn nämlich

dasselbe <,', der Tiefe noch so viele Wärme hat, als die Wurzln nöthig haben, den obcrn Pflanzen»
the<l in einem gesunden Zustande zu erhalte:?.

Einige Gärtner schneiden beym. Versetzen der ein - und zwenjähriglü Pflanzen alle Wurzeln
ab, und setzen die Pflanzen in Töpfe, die in einem Lobbeet sicher», und mit der oben gedachten Erde

gefüllt sind. -Diese Behandling ist zwar beym Versetzen im Frühjahre zu billigen, jH bey solchen
Pflanzen, die rtwa-im Winter im Treibhanse auf einer Stellage gestanden haben, und im Frühjah¬
re in ein warmes Beet.zu sivhen kommen , sogar nochwendig , allein im Herbste ist diese Methode
zweckwidrig, und oft den Pflanzen sehr nachlheilig, denn wenn die Erde in solchen Fällen nur etwas

zn naß gehalten wird, und das Beet enthält noch überdies viel Warme, so leiten die jungen Wur¬
zeln ungemein, die Sauggefaße faulen, und die Wurzeln verderben.

Die vorzüglichsten Krankheiten, welche die ?lnanaspstanz?n befallen, sind folgende!

i. Die.Schwache (Nudilitng), hie Blatter erschlaffen, hängen mehr oder weniger abwärts,'
und ihre Spitzen fangen an zu trocknen. In diesem Zustande kann man die Pflame noch retten,

wenn sie, sobald sich dieses zeigt, aus der Erde genommen, von de« faulen Wurzeln gereiniget, und
in einem kleinern mit frischer Erde gefüllten Typs gesteckt, und mit diesem in ein maßig warmes

Lohbect gestellt wird; di^e Erde darf aber nicht eher befeuchtet werden, bis sich junge Wurzeln «Mi'
det haben, und die Pflanze von neuem zu wachsen ansängt.

Ist es aber mit der Krankheit derselben scheu so weit glommen, und es zeigt sich die

Bleichsucht (<ülilur«gi3), wo die grüne Za.be allmähliche verschwindet, und die Blatter blaßgelb
werden,, so Haltes sehr schwer, dieselben davon zu btsreien, wenigstens erhält man oou dieser keine

zum Genüsse laugliche Frucht.
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2. Die Läusesucht (?Ktl,iii,3i«) ist ebenfalls eine den Ananaspflanzen sehr gefährliche

Krankheit, wo die ganze Pflanze mit Insekten (die sogenannte weisse Kaffebaumlaus) bedeckt ist, sie

zeigt sich nicht nur an und Zwilchen den Blättern häufig, sondern auch an den Früchten und zwischen
den Schuppen, ja sie geht sogar in die Blume; auch findet man sie nicht selten an den Wurzeln d.r
Pflanze, Ein anderes Insekt: die kleine braune Schildlaus (Ouecu« NS^Srielum I^i»,l.) ist ih^
nen eben so gefährlich als jene.. Man hat zur Vertreibung dieser den Pflanzen so schädlichen Insek,
len mehrere Mittel vorgeschlagen, und auch dieselben hier und da angewandt, als Tabackslange,

Schwefelsalbe u. a. m., aber es hat keines den Erwartungen vollkommen entsprochen.
Z. Dl« Abzehrung (^«d»«) ist die Folge der oben gedachten, und mehreren ander» Krank«

heilen der Pflanzen, die aber alle durch eine widernatürliche Behandlungsart (wie bey Krankheiten

der Menschen) hervorgebracht und befördert werden. Eine unschicklicheunfruchtbare Erde, anfäng¬
lich zu viele, und wenn die Pflanze viele Wurzeln hat, zu wenige Befeuchtung der Erde, ein zu
heisses Lohbeet, zu wenige atmosphärische Luft u. dergs. Am aller nachtheiligsten aber ist den Pflan¬

zen, wenn sie zu oft versetzt, und aus ihrer Lage gebracht, und dann in allzu warine Lohbeete gesetzt
werden, wie es noch von einigen Gärtnern geschieht, in der Meinung, den Wachsthum derselbe»

schnell zu befördern. Aus dem Vorhergehenden erhellet, daß die Ananaspflanzen' lhcils durch die
Neruachlässitzuiig in ihrer Kultur, und thrils durch zu viele künstliche Pflege verdorben werben. Es

muß daher das Lohbeel nie so warm senn , daß man 6 bis ,o Zoll lies die Hand i» demselben
uichl leiden kann; zeigt sich dieses, so dürfen die Töpfe nur einige Zoll lief in der Lohe stehen.

Die Befeuchtung der Erde darf anfänglich nur mäßig und nicht zu oft geschehen, so bald

aber der Topf mit Wurzeln gefüllt ist, s» begießt man die Pflanze öfters,- aber nur wenig auf
einmal. Im Sommer kann die Befeuchtung in de>- Woche zwepmal sseschchen, aber im Winter

,st es genug, wenn dieses alle 14 Tage, oder Z Wochen geschieht, früher oder später hängt von
dem Zustande der Pflanzen, von der Wärme des Lohbcelcs und von der Zeit ab, wenn die Pflan¬
zen versetzt worden sind. Man kann daher die Zeit nicht so ganz genau bestimmen, daß aber
das Wasser zur Bcgiessung nicht kalt sepn darf, kann wohl ein jeder leicht einsehen.

Da die Anaüü-xflanze in hcissen KÜmaten einheimisch ist, so erfordert sie in DeKtsckland

allerdings eine Treibhausrrärme von 1^ bis 17 höchstens 20 Grad Neaum. Im Semmcr ist cS

lu'chl nöthig, daß man so genau auf die Grade der Warme Rücksicht nimmt, wenn nur die Pflan-
z n in heisscn Tagen nebst der Wärme auch viele atmospharlsch? Lust genreßen könne:,', überdies

ist auch das Thermometer im heissen Sommer nicht brauchbar, weil die Wärme der äussern Lust
oftmals größer ist, als, die aus dem Wärmemesser angezeigte Anllnasrvänne. Dagegen kann man

sich, desselben im Wi,iter, und zwar so lange dem Hause di> Feucrwärme nöthig ist, mit große?»
Vortheil bedienen. Utberhaupt dürfen die Pflanzen im Winter nicht allzu warm gehalten werden,
denn dieses macht nicht al'ein, daß sich dieZrüchü' ftüher ül^ecnöhnlich tnlnAlll'/scudcll! es wer-
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den auch die den Punzen seht schädlichen Dünste im Hause ungemein vermehrt. Die künstliche
Wärme ist den Wanzen dcp weile« nicht so hctlsam, als die natürliche Wärme des Sommers,
und daher muß man in den Wintermonaten nur dafür sorgen, daß der Frost nicht in die Häuser
dringt, und daß die Pflanzen nur altmähli« im Wachslhum erhalten werden.

Das Lüften der Fenster, oder das sogenannte Luftgeben, darf im Sommer durchaus nicht
versäumt werde». Die Abendluft aber ist den Ana,>üspflanzen sehr n^chtbeilig, und müssen da¬
her die Fenster, sobald die Sonne selbe verläßt, wieder geschlossen werd.n.

Einige deutsche Gärtner ziehen sie auch in Moos ohne Erde, und auch im Wasser^ohne
Erde. In beydcn Fällen wachsen zwar die, Pflanzen ziemlich rasch, aber die Früchte sind nicht
so wohlschmeckend, als wie die in der Erde, und nach der gewöhnlichenVerfabrungsart kulti
virten.

Noch ist zu bemerken, daß man die Ananaspflanzen, besonders diejenigen, welche bald
ihre Früchte bringen sollen > nicht zu nahe an einander stellt; denn je weiter sich die Pflanze in
dem Beete ausbreiten kann, disto stärker wird ihr Stamm, und die Frucht. Stellt man sie in
den» Beete nahe an einander» so treiben sie zwar große und lange Blätter, aber sie liefern kleine
Früchte, und die Blätter erhallen auch nickt selten faule Flecken. Ehedem hatte man die üble
Gewohnheit, und schnitt die Blätter der Pflanze von obenher bis auf die Herzblätter ab, weil
man glaubte, hierdurch zur Stalle des Stammes etwas beizutragen. Daß diese Behandlung
ganz gegen die Gesehe der Natur ist, kann jeder leicht einsehen. Man kann zwar beym Versetzen
die untersten alten und schlaffen Blätter abnehmen, aber die obern ausrecht stehenden darf man
durchaus nicht beschädigen 4"). Nach Dr. Schwediauers Arznepmittellehreist die Frucht ana>
leptisch, und die äussere Bedeckung monatstußtreibend. Die Indianer bereiten aus dcm ausqe<
vreßten Safte der Früchte ein dem Wein ähnliches Getränke.

L K 0 KI 17 3.

Trespe.

Kennzeichen der Gattung: Die Nlüth endeck5 ist zweyblättrig, cyrund, Iauzerfönn!g.
Der Kelch bestehet aus 2 Blattern, wovon das äussere Blatt unter der Spitze mit einer
Granne versehen ist. Drey Staubfäden mit länglichen, an beydcn Seiten mehr oder weniger
gespaltenenStaubbeutel, und ? gefiederte, auf einem runden Fru chtknoten sitzende Grift

4«) Ungeachtet aller Mühe aber erreicht dennoch die Ananas in Europa nie ganz die Vollkommen»
heil, wie in den pfiffen Himmelsstrichen von Ost», und Westindien.
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